
Dieses Jahr finden die 45. Kamenzer
Lessing-Tage unter dem Zeichen

zweier besonderer Jubiläen statt: dem
225. Todestag des Dichters am 15. Fe-
bruar sowie dem 75. Gründungstag des
Lessingmuseums im Lessinghaus am 
1. Juni 2006.

„Der Herausforderung, nicht Gelehr-
samkeit zu demonstrieren, sondern Weis-
heit zu bringen haben sich stets auch (wie
Lessing selbst /Anm. d. Verf.) die Kamen-
zer Lessing-Tage verpflichtet gefühlt. Die
ungebrochene Resonanz seit vielen Jah-
ren bezeugt, daß dies gelungen ist und
auch zukünftig – unter komplizierteren
Verhältnissen – Anspruch, in diesem Sin-
ne zu handeln, bestehen bleibt“, merkt
Roland Dantz, der Bürgermeister der
Kreis- und Lessingstadt Kamenz, in sei-
nem Geleitwort zu den Festtagen an.

Unter komplizierteren Verhältnissen
versteht Roland Dantz, daß ab 2007 die
Lessing-Tage nur alle zwei Jahre in Ver-
bindung mit der Verleihung des Lessing-
Preises des Freistaates Sachsen stattfinden
sollen. Zuversichtlich, bezogen auf ein be-
stehen bleibendes Interesse, sei er aber

trotz des künftig veränderten zeitlichen
Ablaufs, weil die Kamenzer Bürger schon
zu wirtschaftlich viel schwierigeren Zei-
ten Mut bewiesen hätten. So vor 75 Jah-
ren, als am 1. Juni 1931 unter großer
Anteilnahme der Bürger das Lessinghaus
und das darin angelegte Lessing-Museum
eröffnet worden waren. Im selben Gebäu-
de seien zusätzlich ein großer Vortrags-
saal, Räumlichkeiten für die spätere
Volksbücherei sowie das Ratsarchiv mit
dem Lessing-Bestand eingerichtet gewe-
sen. Ein Beweis für das immer noch be-
stehende Interesse der Öffentlichkeit an
ihrem kulturellen Erbe sei die Anerken-
nung des Lessing-Museums als „Kultu-
reller Gedächtnisort von nationaler Be-
deutung“, einem Attribut, mit dem im
Osten Deutschlands nur 20 weitere Orte
ausgestattet sind.

Die internationale Relevanz dieses Ge-
dächtnisortes werde durch die jahrzehn-
telange Kooperation zwischen der inter-
nationalen „Lessing Society“ in Cincinat-
ti (Ohio/USA) und der Museumseinrich-
tung im Geburtshaus des Aufklärers her-
vorgehoben.

29

Ib
yk

us ak
tue

llgendem Einverständnis anerkannt ha-
ben. Dabei muß dies aber nicht für alle
Völker und Zeiten gelten (...) So haben
Inder und Europäer in vieler Hinsicht
verschiedene Auffassungen, und auch bei
uns selbst – das kann gerade das vorlie-
gende Werk zeigen – ist das Völkerrecht
im Lauf der Jahrhunderte Wandlungen
unterworfen.“

Ebenso interessant nimmt sich in der
historischen Sammlung auch der Beitrag
De originibus gentium (1710) aus. Der
Essay sollte Teil einer großen Abhand-
lung De migrationibus gentium werden. 

Leibniz wollte der Frage nachgehen:
Welche Möglichkeiten bestehen, die tra-
dierte Menschheitsgeschichte zurück in
das schriftlose Zeitalter zu verlängern?
Die Antwort liegt für ihn, wie er im Lau-
fe der Jahre herausfand, in den mündlich
oder wengistens den Resten von in-
schriftlich überlieferten Sprachen. 

Bei der Erforschung der Geschichte
der Völker ging Leibniz von der Annah-
me aus, daß den meisten europäischen
Idiomen eine Ursprache zugrunde liegt,
die er als „japhetisch“ bezeichnet, und die
in Nachfolge der griechischen Geogra-
phie, aus einem keltisch und einem „sky-
tisch“ bestimmten Teil bestehend ge-
dacht ist. Die hieraus entwickelten Spra-
chen bzw. Sprachgruppen werden nun
im Essay nacheinander besprochen, wo-
bei Leibniz weit in den nordasiatischen
Raum, ja bis nach China ausgreift. 

Gleich zu Beginn schreibt er, daß die
ältesten sprachlichen Überreste in den
Namen von Flüssen und Wäldern über-
liefert sind, die meist auch dann erhalten
bleiben, wenn die Anwohner gewechselt
haben. „An zweiter Stelle folgen die Be-
nennungen durch Menschen angelegener
Orte; denn wenn auch viele Dörfer und
Städte nach ihren Gründen heißen, wie
es im erst spät erschlossenen Deutschland
besonders häufig ist, heißen andere Orte
doch nach ihrer (topographischen) Lage,
nach ihren Produkten oder anderen Ei-
genschaften.“ Er gibt einen faszinieren-
den kurzen Abriß z.B. über die ethymo-
logische Entwicklung und damit verbun-
denen Lautverschiebung des Worts
Recken, ricken, reck, in keltoskytischer
Herkunft Reihe, Riegem, regula, regere,
rex, reißen. Oder: „So liegt im Ruck (ei-
nen Ruck tun) eine heftige, aber schub-
weise fortschreitende Vorwärtsbewe-
gung, wobei diese Bewegung immer wie-

der aufgehalten wird. So wird auch
,recken‘ verwendet: Plötzlich und nicht
ohne Geräusch wird beispielsweise ein
Faden mit großer Kraft gespannt, und
zwar so, daß er nicht zerreißt, sondern
der Schwung (mit dem er gespannt
wird), zum Stehen kommt (…) Zerreißt
oder bricht etwas ab, tritt an die Stelle des
hemmenden Buchstabens K ein S oder Z,
die das Aufhören einer Bewegung be-
zeichnen und wir kommen von recken zu
Riß, reißen, Ritz. So „sind also die ersten
Ursprünge der Wörter beschaffen; sie las-
sen sich entdecken, sooft es gelingt, bis
zur Wurzel der lautmalenden Wortbil-
dung vorzudringen.“

Meist sei im Lauf der Zeit und durch
häufige (Bedeutungs)übertragungen der
alte, ursprüngliche Sinn verändert oder
verdunkelt worden. „Dabei gehen die
Sprachen aber nicht auf eine Festlegung
zurück, beruhen nicht sozusagen auf ei-
nem Gesetz. Vielmehr sind sie aus einem

natürlichen Impuls der Menschen ent-
standen, welche die Laute ihren Leiden-
schaften und Gemütsbewegungen an-
paßten.“

Was die Entwicklung der Sprache an-
belangt, merkt er an: „In den nach und
nach entstandenen (natürlichen) Spra-
chen sind die Wörter aber von Mal zu
Mal aus der Analogie des Lautes mit der
Emotion, die mit der Wahrnehmung ei-
ner Sache einherging, entstanden und
nicht anders dürfte auch Adam bei der
Benennung der Dinge vorgegangen
sein.“ 

Dabei sei aber von größter Wichtigkeit
festzuhalten, daß auf einem großen Teil
unseres Kontinents in den heute leben-
den Sprachen „sich Reste einer alten
(einst) sehr weitverbreiteten Sprache er-
halten haben, finden sich doch viele
Wörter vom Atlantik bei den britischen
Inseln bis hin zum Japanischen Meer“.

Elisabeth Hellenbroich

45. KAMENZER LESSING-TAGE

Lessing-Ehrung in Kamenz 



Sich dieser Bedeutung bewußt, sollten
auch die diesjährigen Kamenzer Lessing-
Tage zeigen, „daß die lessingschen Auf-
klärungsideen zur Humanisierung unse-
rer Welt grundlegend sind und Gültig-
keit beanspruchen“.

Soweit zu den Äußerungen des amtie-
renden Bürgermeisters der Stadt, in der
Gotthold Ephraim Lessing als der älteste
Sohn von zwölf Kindern eines Pfarrers
geboren worden war und seine Kindheit,
genauer die ersten zwölf Jahre seines Le-
bens (1729-1741), verbrachte.

Doch worum handelt es sich bei diesen
Ideen zur Humanisierung der Welt, von
denen gerade die Rede war und die es
wert sind, als Gedächtnisschatz der ge-
samten Menschheit bewahrt zu werden?

Hierauf sollte Dr. h.c. Friedrich Schor-
lemmer, der bekannte Wittemberger
Pfarrer und Schriftsteller in seiner Fest-
rede: „Lessing und der liebe Gott“ im Ka-
menzer Stadttheater am 15. Februar
2006 anläßlich des 225. Todestages G.E.
Lessings genauer eingehen. Die als Hö-
hepunkt der Veranstaltung angekündigte
Rede beginnt so:

„Geht es im gegenwärtigen Streit zwi-
schen westlicher und muslimischer Welt
wirklich um Gott – also um Jahwe, Allah
oder den Vater Jesus Christi? Wie ein
Dammbruch wirken die mit Absicht
schmähenden und höhnenden Karikatu-
ren in einer dänischen Provinzzeitung in
der islamischen Welt. Mobilisierter Mob
einerseits, tiefe Kränkung und Verlet-
zung religiöser Gefühle andererseits.

Die Erregung kommt aus wiederholter
Generalverdächtigung von Muslimen als
Islamisten oder potentiellen Terroristen.
Der Westen fürchtet Überfremdung und
Unterhöhlung, ohne selber recht zu
wissen, welches die geistig-kulturellen
Grundlagen der eigenen Kultur sind. Ein
Gefühl für die Tiefe religiöser Gefühle
haben hier nur noch wenige. Schnoddrig
bis arrogant geht man im Namen der
Freiheit darüber hinweg.

Politische und ökonomische Demüti-
gung wird überlagert von religiös-kultu-
reller Differenz. Ein Aufschaukelungs-
prozeß ist im Gange, Bekräftigung der
Pressefreiheit hier, Klagen über Verlet-
zung der Würde durch Verletzung inner-
ster Gefühle dort. Friedliche Proteste ne-
ben gewaltsamen Ausschreitungen.

Wie weit geht es aber um Gott? Wie
weit geht es um islamisch getarnten Ter-

rorismus, wie weit um westliche Grund-
werte, wie weit um westliche globale
Macht- und Ressourcenansprüche?

Von einem gegenseitigen Dialog sind
wir weit entfernt – von einem fruchtba-
ren Dialog ohnehin.“

Nach dieser gegenwartsbezogenen Ein-
leitung, in der das Grassieren von Vorur-
teilen und Ängsten auf „beiden Seiten“
geschildert wird, macht Friedrich Schor-
lemmer einen zeitgeschichtlichen Sprung
und kommt auf die Bedeutung Lessings
und seiner Weggefährten zu sprechen.
Das Zusamentreffen dreier Männer wie
G.E. Lessing, Friedrich Nicolai und Mo-
ses Mendelssohn, die in der „Blüte ihrer
Jahre alle drei voll Wahrheitsliebe und Ei-
fer sind, alle drei von unbefangenem Gei-
ste“ (Schorlemmer), dies könne als einer
der seltenen Glücksfälle der geistigen Kul-
tur bezeichnet werden.

„Das ist kaum zu glauben“, so Schor-
lemmer weiter, „wenn da drei Menschen
zusammentreffen, die von sich sagen, daß
sie doch dogmatisch in ihren Prinzipien
seien, womit sie meinten kritisch, denn
ihre Prinzipien hätten sie ernsthaft unter-
sucht und geprüft.“ „Aufklärung der Auf-
klärung“ nannte man das im 21. Jahr-
hundert.

Lessing sei jemand gewesen, der nichts
ungeprüft hinnehmen wollte. Allen drei-
en sei es nicht so sehr um den Besitz der
Wahrheit gegangen als, und hier wird
Lessing zitiert, um „die Übung des Gei-
stes, wodurch man sie zu finden sucht“.
Friedrich Schorlemmer nutzt das Beispiel
dieser Freundschaft, um zu veranschauli-
chen, daß es nicht auf das „Argument der
Macht“ oder eine „egomanische Attitü-
de“ ankomme, sondern gerade der Ver-
zicht darauf, das mache große Geister
aus.

Aber auch die Geistesverwandschaft
von Lessing und Goethe, die eine „Affi-
nität zum muslimischen Denken“ teil-
ten, wird von Schorlemmer zur Sprache
gebracht, und er zitiert jenes berühmte
Gedicht aus dem West-Östlichen Diwan:

Närrisch, daß jeder in seinem Falle
Seine besondere Meinung preist!
Wenn Islam Gott ergeben heißt,
Im Islam leben und sterben wir alle.

Aber Lessing sei nicht mit allen Zeitge-
nossen auf gutem Fuß gestanden. Insbe-
sondere die Auseinandersetzung mit Mel-
chior Goeze, dem Hamburger Haupt-

pastor, habe aufgrund ihrer Intensität
Berühmtheit erlangt. Lessing habe einen
Kampf gegen die Buchstabengläubigkeit
Melchior Goezes und eine zu enge Ausle-
gung der Bibel geführt. 

Der Theologe dürfe nicht „wie der
furchtsame Soldat sein, der sich an den
Grenzfestungen den Kopf zerstößt und
kaum das Land darüber zu sehen be-
kommt“, warnte der Dichter im 18. Jahr-
hundert.

Friedrich Schorlemmer beweist sich im
Laufe seiner Rede immer mehr als Les-
sing-Kenner und führt noch an zahlrei-
chen weiteren Beispielen die zukunfts-
weisende Richtung der Ideen Lessings
vor. Dabei nimmt er Bezug auf Dialoge,
theologische Schriften und vor allem auf
das dramatische Gedicht Nathan der Wei-
se, in dem sich Lessing als wahrer Dichter
und Philosoph zu erkennen gibt.

Schorlemmer handelt in seiner Fest-
tagsrede die Charaktere dieses dramati-
schen Gedichts teilweise analytisch ab
und kommt schließlich zu folgendem
Resümee:

„Lessing bringt die befreienden Aus-
brüche aus dem Kastendenken der Reli-
gionsgemeinschaften auf eine kunstvoll-
verwickelte Weise auf die Bühne.

Ein aufklärerischer Optimismus, eine
Auflösung der Verwicklungen, ein ver-
söhntes Miteinander, eine versöhnte Ver-
schiedenheit! Das ist möglich, obwohl
Konfliktpotential bleibt. Die Austra-
gungsform von Konflikten wird humani-
siert. Keine idealistische Überhöhung –
die glückliche Auflösung als stumme
Umarmung schließt zwar Christen, Ju-
den und Muslime als Personen ein, den
offiziellen Repräsentanten der Kirche
aber aus. Der Patriarch kann es nicht las-
sen, Glauben mit Macht zu verwechseln. 

Am Schluß nimmt Schorlemmer Be-
zug zum dramatischen Gedicht Nathan
und er beschreibt dessen „Vertrauen ge-
genüber den Christen, obwohl die Chri-
sten es gewesen waren, die alle Juden,
auch sein Weib und seine sieben Kinder
ermordet hatten“, und zitiert wieder Les-
sing:

Der frommen Einfalt
Allein erzähl ich sie. Weil die allein
Versteht, was sich der gottergebne

Mensch
Für Taten abgewinnen kann.

Robin Högl
http://www.lessingmuseum.de
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